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Im globalen Wettlauf haben 

die Austrian Research Centers 

(ARC) des Öfteren die Nase 

vorn: „Wir sind seit Jahren in 

der schnellen Bildverarbeitung 

und in der Banknotenprüfung 

internatio nal spitze“, erzählt 

Erich Gornik, der wissenschaft-

liche Leiter der ARC, stolz. 

Die ARC erleben eine turbu-

lente Zeit. Aufgrund politisch 

motivierter Diskussionen um 

Postenbesetzungen im kauf-

männischen Bereich ist der 

Blick auf herzeigbare Leistun-

gen im wissenschaftlichen Be-

reich getrübt. „Die ARC können 

eine hervorragende technolo-

gische Wissensbilanz vorwei-

sen. 45 neue nationale und in-

ternationale Patente wurden 

allein im vergangenen Jahr 

von uns angemeldet. Die hohe 

Innova tionsleistung wird auch 

dadurch belegt, dass mehr als 

50 neue technologische Proto-

typen generiert wurden“, resü-

miert Gornik. Tatsächlich brau-

chen die neun Tochterfi rmen der 

ARC-Holding, der größten außer-

universitären Forschungsein-

richtung Österreichs, den Ver-

gleich nicht zu scheuen: In der 

Neuroinformatik etwa arbeiten 

die ARC-Forscher gemeinsam 

mit der Eidgenössischen Tech-

nischen Hochschule Zürich der-

zeit an der Nutzung von Gehirn-

signalen als Eingabewerkzeug 

für Computer und die Steuerung 

von Maschinen. Potenzielle An-

wendungen dieses innovativen 

Forschungsgebietes sind die 

berührungslose Steuerung von 

Computern oder Maschinen, 

wenn beide Hände bereits für 

andere Aufgaben benötigt wer-

den, also etwa in der Chirurgie. 

Auch die renommierte Harvard 

University hat derzeit ein ähn-

liches Projekt in der Pipeline, 

„doch wir sind in der Signalauf-

nahme weiter“, so Gornik.

Ebenso auf dem Gebiet der 

Umweltdatenerfassung ist 

zum Beispiel das ARC Seibers-

dorf Research in der internati-

onalen Forschung ein führen-

der Partner der EU. Daraus 

resultierende Entwicklungen 

sind hochwertige Systeme im 

Umweltmonitoring, die öster-

reich- und weltweit im Einsatz 

sind. In Kärnten etwa steht 

seit 2005 eine neue Zentrale 

für das Luftgütemessnetz, das 

durch Seibersdorf Research 

entwickelt und geliefert wur-

de. Das moderne Mess system 

namens Uwedat – kurz für Um-

weltdatenmonitoringsystem – 

ermittelt Daten zur Luftgü-

te und Wetterlage, also etwa 

zur Schadstoffbelastung und 

Niederschlagsmenge. „Auch 

Oberösterreich, das Umwelt-

bundesamt oder die niederöster-

reichische Umweltschutzanstalt 

haben bereits diese ‚smarten 

Sys teme‘“, erzählt Gornik. Die 

Verkehrstechnik hat ebenfalls 

aussichtsreiche Entwicklungen 

in der Pipeline: Seibersdorf Re-

search hat Fahrassistenzsyste-

me entwickelt, die autonomes 

Fahren ermöglichen. Führerlose 

Roboterfahrzeuge mit einem 

Sensorensystem könnten in Zu-

kunft überallhin geschickt wer-

den, wo der Einsatz für Men-

schen zu riskant ist.

Chip für Krebsdiagnose

Im Bereich Humandiagnos-

tik haben die ARC gemeinsam 

mit der Uni Wien einen Biochip 

zur Diagnose von Schilddrüsen-

krebs einer ersten erfolgreichen 

Prüfung mit Gewebsproben un-

terzogen. Gleichzeitig gelang es 

erstmals, mit einem Diagnostik-

chip für sepsisrelevante Keime 

in so niedrige Nachweisgren-

zen vorzudringen, dass sie auch 

für einen klinischen Praktiker 

brauchbar sind. Damit wurde 

eine wesentliche technische 

Hürde überwunden. Auch An-

sätze der Bioinformatik sind 

wichtiger Teil der aktuellen 

Entwicklungen: Mit dem Pro-

gramm „Gene-Filter“ wurden 

etwa im Bereich des Designs 

von Tumordiagnostik-Biochips 

deutliche Fortschritte erzielt, 

die einen zeitsparenden Effekt 

haben. 

http://arcs.ac.at

Die Forscher der ARC haben im Vorjahr eine hohe Innovationsleistung erbracht: 45 Patente

wurden angemeldet, 50 technologische Prototypen generiert. Foto: ARC

Wettlauf gegen Harvard 
Die Austrian Research Centers machen in der Neuroinformatik der US-Universität Harvard Konkurrenz.

economy: Die ARC sind zuletzt 

in eine heftige politische Dis-

kussion geraten, die den Blick 

auf die wissenschaftliche Arbeit 

verstellt hat. Wurden die wis-

senschaftlichen Ziele dennoch 

erreicht?

Erich Gornik: Die Austrian 

Research Centers können eine 

hervorragende technologische 

Wissensbilanz vorweisen. 45 

neue nationale und internatio-

nale Patente wurden alleine 

im vergangenen Jahr von un-

seren Forschern angemeldet. 

Die hohe Innovationsleis tung 

wird auch dadurch belegt, dass 

mehr als 50 neue technologische 

Prototypen generiert wurden. 

Auch der internationale wis-

senschaftliche Beirat der ARC-

Holding bestätigt, dass sich die 

ARC auf dem richtigen Weg ei-

ner positiven Weiterentwick-

lung befinden, und stellt den 

Forschungs ergebnissen ein aus-

gezeichnetes Zeugnis aus.

Wie „international“ sind die 

ARC?

Die Inspektion von Bankno-

ten oder die Doping-Kontrolle 

sind nur zwei der erfolgreichen 

Beispiele dafür, wie die ARC im 

europäischen Spitzenfeld mitmi-

schen. So kommen bereits mehr 

als 30 Prozent der Auftragszu-

gänge aus der Wirtschaft von in-

ternationalen Auftraggebern. 

Mehr als 70 multilaterale 

EU-Forschungskooperationen 

verstärken die interdiszip-

linäre Exzellenz der ARC. Der-

zeit koordinieren die Austrian 

Research Centers zwölf „In-

tegrierte EU-Projekte“ bezie-

hungsweise „Netzwerke“ in den 

Rahmenprogrammen der EU. 

Wie sieht die unmittelbare Zu-

kunft der ARC aus, welche For-

schungsschwerpunkte werden 

verfolgt?

Die ARC verfolgen eine kla-

re Exzellenzstrategie mit der 

thematischen Fokussierung auf 

vier interdisziplinäre Schwer-

punkte: Nano-Science, Bioinfor-

matik, Embedded Systems und 

Verkehrstechnologien sowie 

Umwelt-System-Forschung. 

Welche strategischen Schwer-

punkte werden Sie in Zukunft 

setzen?

Die ARC haben das Ziel, die 

technologische Innovations-

kraft am Standort Österreich 

nachhaltig zu stärken. Die ARC 

Strategie „2004 plus“ ist eine 

Exzellenzstrategie, die sich nun 

seit gut zwei Jahren in Umset-

zung befi ndet. Alle Indikatoren 

zeigen eindeutig, dass sie funk-

tioniert und aufgeht. Die künf-

tigen Schwerpunkte werden 

nun auch durch die neue Or-

ganisationsstruktur der ARC 

klar hervorgehoben und unter-

stützt. Das bildet sich in den 

neuen Geschäftsbereichen ab: 

Health Technologies, Informa-

tion Technologies, Materials 

Technologies, Mobilität und 

Energie. Die größte Stärke un-

seres Unternehmens ist die in-

terdisziplinäre Zusammenarbeit 

zwischen den Schwerpunkt-

bereichen, die es mit dieser 

Kapazität in Österreich sonst 

nicht gibt. Aber auch auf eu-

ropäischer Ebene sind wir mit 

unseren interdisziplinären An-

sätzen, die jeweils eine kritische 

Größe haben, konkurrenzfähig. 

masch

Erich Gornik: „Die Exzellenz in der Wissenschaft und Forschung für eine nachhaltige Generierung
neuen technologischen Wissens ist unser erklärter Schwerpunkt“, erklärt der Geschäftsführer der Austrian
Research Centers (ARC) GmbH.

Jeder dritte Auftrag aus dem Ausland

Steckbrief

Erich Gornik ist Geschäfts-

führer der ARC GmbH und 

lehrt an der Technischen 

Universität Wien. Foto: ARC
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„Wissenschaft macht Spaß, weil 

es Spaß macht, über schwierige 

Dinge nachzudenken“, – mit die-

sen Worten lässt Hannes-Jörg 

Schmiedmayer ein wenig von 

der Leidenschaft erahnen, mit 

der er seinem Beruf nachgeht. 

Der hochkarätige Wissenschaft-

ler und heurige Preisträger des 

österreichischen Wittgenstein-

Preises beschäftigt sich mit 

Fragen der Miniaturisierung 

im Bereich der Quantenoptik 

und -physik. Konkret wird er 

mit seinem Wittgenstein-Preis-

geld Fragestellungen rund um 

das Thema „Atomchip“ bear-

beiten: Verschiedene Elemente 

der Quantenphysik – Photonen, 

Atome, Ionen und Festkörper – 

sollen in einen Atomchip ge-

packt werden. Die Herstellung 

eines solchen Chips könnte un-

ter anderem die Informations-

verarbeitung revolutionieren.

Nach fünf Auslandsjahren 

als Professor für Physik am 

Physikalischen Institut der 

Universität Heidelberg stehen 

Schmiedmayer nun in Öster-

reich für seine weitere Arbeit 

1,5 Mio. Euro für die Dauer 

von fünf Jahren zur Verfügung. 

Der Wittgenstein-Preis ist somit 

nicht nur der prestigeträchtigs-

te, sondern auch der am höchs-

ten dotierte Wissenschaftspreis 

Österreichs. Die Auszeichnung 

wird im Auftrag des Wissen-

schaftsministeriums seit 1996 

durch den Wissenschaftsfonds 

FWF vergeben und ob seiner 

nachhaltigen Bedeutung be-

reits „österreichischer Nobel-

preis“ genannt. Parallel zum 

Wittgenstein-Preis kommen 

auch verdiente Nachwuchsfor-

scher zum Zug: Fünf pro Jahr 

erhalten durch die sogenann-

ten „Start-Preise“, welche die 

jeweiligen Forschungsarbeiten 

über sechs Jahre sichern und 

mit jeweils 1,2 Mio. Euro dotiert 

sind, höchste wissenschaftliche 

Weihen. 

Die diesjährigen Start-Preis-

Träger sind Hartmut Häffner, 

Physiker am Institut für Quan-

tenoptik und -information der 

Österreichischen Akademie 

der Wissenschaften (Projekt-

titel: „Kopplung von Ionen-

fallen-Quantencomputern“), 

Norbert Polacek, Molekular-

biologe an der Sektion für Ge-

nomik und RNomik, Medizi-

nische Universität Inns bruck 

(„Nukleotid-Analog-Interfe-

renz im Ribosom“), Piet Oliver 

Schmidt, Physiker am Institut 

für Experimentalphysik, Uni-

versität Inns bruck („Direkte 

Frequenz kamm-Spektroskopie 

mit Quantenlogik“), Josef Teich-

mann, Mathematiker am Insti-

tut für Wirtschaftsmathematik, 

Technische Universität Wien 

(„Geometrie stochastischer 

Differenzialgleichun gen“) und 

Gerald Teschl, Mathematiker 

an der Mathematischen Fakul-

tät der Universität Wien („Spek-

tralanalysis und Anwendungen 

auf Solitonengleichungen“).

Faszination Forschung

Nachwuchs und Wissenschaft 

war auch das Hauptthema, das 

der FWF anlässlich der heuri-

gen Jubiläums-Preisvergabe 

ins Visier nahm: Mit der „Er-

lebniswelt Forschung“, einer 

ganztägigen Leistungsschau mit 

den 19 Wittgenstein-Preisträ-

gern der letzten zehn Jahre und 

dem Rahmenprogramm „Dia-

log Forschung“ wollte man vor 

allem Schülern die Faszination 

der Forschung näherbringen 

und ihnen Einblick in die span-

nende Arbeit von Spitzen-For-

schern gewähren. „Grundlagen-

forschung ist spannend, lustvoll 

und risikoreich – bei der Feld-

forschung etwa weiß man nie, 

was passiert!“, umschreibt die 

Sprachwissenschaftlerin Ruth 

Wodak, erste Wittgenstein-

Preisträgerin im Jahr 1996, 

die Herausforderung ihres 

Berufes.

www.fwf.ac.at

Der potenzielle Wissenschaftlernachwuchs beim Besuch der Leis-

tungsschau „Erlebniswelt Forschung“. Foto: FWF

Zehn Jahre „Nobelpreis“ 
Vor wenigen Tagen wurde der österrei chische 
Wittgenstein-Preis zum zehnten Mal verge-
ben. Zum Jubiläum fand die feierliche
Übergabe im Rahmen der Leistungsschau 
„Erlebniswelt Forschung“ statt. 

economy: In Österreich wurden 

erst vor zehn Jahren der Witt-

genstein-Preis und die „Start-

Preise“ ins Leben gerufen – eine 

im internationalen Vergleich 

späte Geburt. Haben die se Aus-

zeichnungen dennoch in so kur-

zer Zeit an ausländische Vor-

bilder anschließen können?

Christoph Kratky: Es ist rich-

tig, dass der Wittgenstein-Preis 

viele Jahre nach vergleichbaren 

ausländischen Preisen – etwa 

dem Leibnitz-Preis in Deutsch-

land – ins Leben gerufen wurde. 

Das ist aber nicht unbedingt ein 

Nachteil. In der Tat haben wir 

bei der Konzeption des Preises 

auf die Erfahrungen in der Bun-

desrepublik zurückgreifen kön-

nen. Ganz eindeutig hat sich der 

Wittgenstein-Preis in den zehn 

Jahres seines Bestehens her-

vorragend etabliert und sowohl 

im Inland als auch im Ausland 

höchste Anerkennung erlangt. 

Fragen Sie die bisherigen Witt-

genstein-Preisträger. Die wer-

den Ihnen bestätigen, dass der 

Preis ihrem Standing in der in-

ternationalen Scientific Com-

munity, aber auch in der inter-

essierten Öffentlichkeit extrem 

förderlich war und ist.

Wie sehr hat der Wittgenstein-

Preis in diesen zehn Jahren die 

österreichische Forschung und 

Wissenschaft beeinfl usst?

In einem Ausmaß, das nicht 

zu unterschätzen ist. Spitzenfor-

scher erhalten mit dem Wittgen-

stein-Preis die Gelegenheit, ihre 

Forschung über einen Zeitraum 

von fünf Jahren mit ihren Teams 

entscheidend voranzubringen. 

Diese exzeptionellen Teams be-

schäftigen junge Forscher von 

besonderer Leistungsstärke. 

Daraus entwickeln sich höchst 

produktive Inseln, die interna-

tional bestens vernetzt sind. 

Durch die Entwicklung junger 

Talente vor Ort und durch den 

internationalen Austausch ent-

steht eine besondere Sogwir-

kung. Darüber hinaus macht 

der Wittgenstein-Preis wis-

senschaftliche Spitzenqualität 

sichtbar und wiedererkennbar, 

auch in der Bevöl kerung.

Im Rahmen der heurigen Preis-

verleihung wurde die „Erlebnis-

welt Forschung“ präsentiert, 

die vor allem auch jungen Men-

schen den Dialog mit Wissen-

schaftlern ermöglichte. Sollte 

man nicht über mehr Initiativen 

dieser Art nachdenken?

Keine Frage, es ist eine rie-

sengroße und spannende Auf-

gabe, die Neugierde junger 

Menschen für die Forschung zu 

wecken. Die „Erlebniswelt For-

schung“ war für den FWF ein 

sehr erfolgreicher Startpunkt, 

und das Feedback, das wir dies-

bezüglich erhalten haben, war 

durchwegs positiv. Der FWF 

wird sich zukünftig verstärkt in 

diesem Zusammen hang betäti-

gen. Beispielsweise haben wir 

heuer zum ersten Mal hoch do-

tierte Wissenschaftskommuni-

kationspreise ausgeschrieben. 

Ein weiteres bereits weit ent-

wickeltes Projekt besteht dar-

in, dass wir Mitarbeiter in FWF-

Projekten dazu motivieren, in 

die Schulen zu gehen, um über 

den Beruf For scher zu berich-

ten. masch

Christoph Kratky: „Nur die attraktivsten Arbeitsbedingungen sind für die Besten
der Besten attraktiv genug. Das Match um die besten Köpfe wird härter, weil immer globaler“, 
sagt der Präsident des Wissenschaftsfonds FWF.

Wittgenstein-Preis erzeugt Sogwirkung

Steckbrief

Christoph Kratky ist Prä-

sident des FWF und lehrt 

Physikalische Chemie in 

Graz. Foto: Universität Graz

Zehn Jahre Wittgenstein-
Preis – die Preisträger

• 2006, Hannes-Jörg Schmied-

mayer. Atomchips: Quanten-

optik und Atomphysik auf einem 

Mikrochip

•2005, Barry Dickson. Ent-

wicklung und Funktion von 

neuronalen Netzwerken. Ru-

dolf Grimm. Ultrakalte Quan-

tengase

• 2004, Walter Pohl. Frühmit-

telalterliche Geschichten und 

Kulturen

• 2003, Renee Schroeder. Bio-

chemie

• 2002, Ferencz Kraus. Quan-

tenoptik, ultraschnelle Stark-

feldprozesse

• 2001, Heribert Hirt. Pfl an-

zenmolekularbiologie. Meinrad 

Busslinger.  Molekularbiologie

• 2000, Peter Markovich. An-

gewandte Mathematik. Andre 

Gingrich. Ethnologie, Kultur 

und Sozialanthropologie

• 1999, Kim Ashly Nasmyth.  

Zellzyklus bei Hefe 

• 1998, Peter Zoller. Theore-

tische Quantenoptik & Quanten-

information. Walter Schacher-

mayer. Stochastische Prozesse 

in der Finanzmathematik. Ge-

org Gottlob. Informationssyste-

me und künstliche Intelligenz

• 1997, Marjori und Antonius 

Matzke. Epigenetik in Pfl anzen. 

Erich Gornik. Halbleiternano-

technik

• 1996, Erwin Wagner. Mole-

kularbiologie. Ruth Wodak. Dis-

kurs, Politik, Identität

Info
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Eine kleine Wunde zu haben ge-

hört für viele an sich gesunde 

Menschen zum Alltag. Wenn die-

se jedoch schlecht heilt, wird 

sie zum medizinischen Problem. 

Verzögerte Wundheilung stellt – 

vor allem angesichts der wach-

senden Zahl von Diabetikern – 

eine Herausforderung für die 

moderne Medizin dar. Einem 

Team von Wissenschaftlern aus 

Österreich, Schottland, den USA 

und Japan ist jetzt der Nach-

weis gelungen, dass Elektrizität 

einen wesentlichen Einfl uss auf 

die Wundheilung hat, indem – 

sehr vereinfacht dargestellt – 

durch das Anlegen eines elek-

trischen Feldes die Einwande-

rung von Zellen in die Wunde 

beschleunigt wird. Die Forscher 

hoffen, dass ihre Erkenntnisse 

zur Entwicklung neuartiger Me-

thoden bei der Behandlung von 

schlecht heilenden Wunden füh-

ren werden. 

Federführend bei diesem 

wertvollen Forschungsergebnis 

war der prominente österrei-

chische Wissenschaftler Josef 

Penninger, Direktor des Wiener 

Instituts für Molekulare Bio-

technologie (IMBA) der Öster-

reichischen Akademie der Wis-

senschaften. Die Wirkung der 

Elektrizität auf die Wundhei-

lung ist ein populäres Beispiel 

für die Ziele dieser Forschungs-

einrichtung. Auf der Grundlage 

molekularbiologischer Zusam-

menhänge soll das Verständnis 

für die Entstehung von Krank-

heiten erhöht werden. Die Wis-

senschaftler in sieben Arbeits-

gruppen bedienen sich einer 

Reihe von Modellorganismen, 

um neue Forschungsansätze zu 

entwickeln. Die dabei kombi-

nierten Methoden sind vielfäl-

tig: Sys tematische Genanalysen, 

Untersuchungen zu Zellmobili-

tät und RNA-Interferenz kom-

men ebenso zum Einsatz wie 

etwa die Stammzellforschung. 

Ebenso unterschiedlich sind 

auch die möglichen zukünftigen 

Einsatzgebiete der am IMBA ge-

wonnenen Erkenntnisse: Sie rei-

chen von der Immunologie über 

Herz-Kreislauf-Erkrankungen 

bis hin zur Krebstherapie. So 

wie bei den Untersuchungen zur 

Wundheilung durch elektrischen 

Strom sind internationale Koo-

perationen oft ein wesentlicher 

Teil des Erfolges: Daher will 

das IMBA die Zusammenarbeit 

mit qualifi zierten Partnern aus 

dem akademischen und indus-

triellen Umfeld weiter auf- und 

ausbauen. Die Ergebnisse der 

Grundlagenforschung können 

auf diese Weise effektiv der an-

wendungsorientierten und kli-

nischen Forschung zugeführt 

werden. Eine besonders enge 

Forschungskooperation besteht 

bereits zwischen IMBA und dem 

Institut für Molekulare Patholo-

gie (IMP), dem Grundlagenfor-

schungszentrum von Boehrin-

ger Ingelheim. 

Wirtschaft und Forschung

Seit Mai 2006 hat das Insti-

tut eine neue Heimat im Life 

Sciences Zentrum Wien. Gegrün-

det wurde das IMBA als eine der 

ersten Kooperationen zwischen 

Wirtschaft und Forschung be-

reits im September 1999 auf  

Basis einer gemeinsamen 

Initiative der Österreichischen 

Akademie der Wissenschaften 

und des Pharma-Unternehmens 

Boehringer Ingelheim – eine un-

mittelbare wirtschaftliche Ver-

wertung von Forschungsergeb-

nissen ist damit gewährleistet. 

Die Finanzierung teilen sich 

die Stadt Wien und das Bundes-

ministerium für Bildung, Wis-

senschaft und Kultur. Zusätzlich 

akquiriert das IMBA nationale 

und europäische Drittmittel für 

die Forschung sowie Gelder 

privater Sponsoren, sodass das 

aktuelle Forschungsbudget für 

2006 immerhin 11,9 Mio. Euro 

erreicht.

www.imba.oeaw.ac.at

Seit Mai 2006 betreibt das Institut für Molekulare Biotechnologie seine Forschungen im neuen Life 

Sciences Zentrum Wien im dritten Wiener Gemeindebezirk. Foto: IMBA/point of view

economy: Gibt so etwas wie 

„Vorzeigeprojekte“ des IMBA? 

Auf welche Forschungsergeb-

nisse sind Sie besonders stolz?

Jürgen Knoblich: Inner-

halb der letzten Monate gab es 

vor allem zwei Forschungspro-

jekte, die internationales Aufse-

hen erregt haben: Die Gruppe 

von Josef Penninger fand in Zu-

sammenarbeit mit jener von Vic 

Small eine entscheidende Rolle 

von elektrischen Signalen bei 

der Wundheilung heraus. Die 

Hypothese ist, dass elektrische 

Felder über einen bekannten 

Signalübertragungsweg das 

Einwandern von neuen Zellen 

in die Wunde beschleunigen. 

Ein zweiter Durchbruch kam 

von Thomas Marlovits, der den 

Aufbau der molekularen Struk-

tur entdeckte, mit der Salmonel-

len Proteine in ihre Wirtszellen 

einschleusen. Die potenzielle 

Anwendung liegt hier auf der 

Hand: Die genaue Kenntnis 

dieser Struktur erleichtert das 

Auffi nden von Antibiotika, die 

diese „molekulare Maschine“ 

blockieren können. 

In meiner eigenen Grup-

pe schließlich wurde ein Gen 

gefun den, das – zumindest bei 

Fruchtfl iegen – die Zellteilung in 

Stammzellen des Gehirns kont-

rolliert. Fehlt dieses Gen, so 

wandeln sich die Stammzellen in 

sogenannte Tumorstammzellen 

um. Sie teilen sich unkontrolliert 

und erzeugen einen gigantischen 

Tumor, der die Fliege schließlich 

tötet. Das Gen existiert auch 

beim Menschen, und wir unter-

suchen derzeit seine Funktion 

bei höheren Tieren. Diese Er-

gebnisse haben besondere Rele-

vanz, da sich unsere Vorstellung 

von der Tumorentstehung beim 

Menschen gerade grundlegend 

ändert und entarteten Stamm-

zellen eine ganz besondere Rolle 

dabei zugeschrieben wird. 

Wie war die internationale An-

erkennung?

Es gibt wohl keine publizier-

ten Forschungsergebnisse un-

seres Instituts, die nicht inter-

national anerkannt werden. Ich 

glaube, man kann ohne Über-

treibung sagen, dass das IMBA 

und das IMP (Anm.: Institut 

für Molekulare Pathologie) zu 

den führenden Forschungsin-

stituten Europas gehören und 

der Forschungsstandort Wien 

auch von Kollegen in den USA 

und Asien als Vorbild für ande-

re euro päische Institute aner-

kannt wird.

Wie funktioniert Ihre For-

schungsstrategie?

Das IMBA betreibt Grundla-

genforschung – das heißt, unse-

re Motivation ist Neugier und 

nicht potenzielle Verwertbar-

keit. Gleichzeitig verschließen 

wir aber nicht die Augen vor 

kommerziellen Interessen: Alle 

Veröffentlichungen durchlau-

fen einen „Screening“-Prozess, 

in dem die Patentierbarkeit un-

tersucht wird. Gibt es verwert-

bare Ergebnisse, werden diese 

auch patentrechtlich geschützt.

Welche Rolle spielt die interna-

tionale Vernetzung?

Unser Institut ist internatio-

nal besetzt – die gängige Sprache 

ist Englisch. Wir sind deshalb 

auch darauf angewiesen, dass 

ausländische Mitarbeiter ohne 

große Probleme einreisen kön-

nen und nicht durch ausländer-

feindliche Parolen – etwa auf 

Wahlplakaten – abgeschreckt 

werden. IMBA-Mitarbeiter wer-

den auch laufend zu internatio-

nalen Konferenzen eingeladen, 

wir sind weltweit vernetzt.

Das IMBA ist vor Kurzem in 

das neue Life Sciences Zentrum 

Wien übersiedelt. Welche Be-

deutung hat der neue Standort 

für die Tätigkeit des IMBA?

Wir sind sehr stolz auf unser 

neues Gebäude. Kommunika-

tion innerhalb und zwischen den 

Gruppen wird durch die Archi-

tektur forciert. Gleichzeitig ist 

der Standort in der Dr. Bohr-

Gasse sicherlich unschlagbar 

in der Region – sowohl was wis-

senschaftliche Exzellenz, Visi-

bilität als auch Infrastruktur 

betrifft. masch

Jürgen Knoblich: „Unsere Motivation ist Neugier und nicht potenzielle Verwertbarkeit. Gleichzeitig 
verschließen wir aber nicht die Augen vor kommerziellen Interessen“, erklärt der Senior Scientist und stell vertretende 
Direktor am Institut für Molekulare Biotechnologie (IMBA).

Forschungsstandort Wien ist anerkannt

Steckbrief

Jürgen Knoblich ist stell-

vertretender wissenschaft-

licher Direktor des Instituts 

für Molekulare Biotechno lo-

gie. Foto: IMBA/point of view

Mit Strom gegen offene Wunden 
Das Institut für Molekulare Biotechnologie packt medizinische Probleme an der Wurzel.
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Ernst Brandstetter

Leidgeprüften Eltern ist es 

schon längst klar: Jugendliche 

gehen mit dem Handy völlig 

anders um als die Generation 

ihrer Erzeuger. „Für Jugend-

liche ist das Mobiltelefon kein 

technisches Gerät, mit dem 

man eben kommuniziert, son-

dern ein neues Organ – Teil von 

einem selbst“, wagt Otto Petro-

vic, Vorstand der Evolaris Pri-

vatstiftung, eine pointierte Be-

schreibung. 

Dementsprechend ist das 

Nutzerverhalten, das Evolaris 

in Kooperation mit Partner-

unternehmen intensiv unter-

sucht, mit dem Ziel, neue Ser-

vices für das Handy zu fi nden. 

Petrovic: „Jugendliche schal-

ten beispielsweise ihr Handy 

nie aus. Wer Teil des sozialen 

Netzes sein will, in dem sich die 

Jugendlichen bewegen, muss 

auch online sein.“ Wurde frü-

her wegen der hohen Minuten-

kosten knappstens telefoniert 

– unter den gestrengen Augen 

der Eltern – so schleichen sich 

gestützt auf neue Tarifmodelle 

auch neue Verhaltensnormen 

ein. Petrovic: „Es ist zum Bei-

spiel durchaus häufi g, dass Ju-

gendliche per Handy gemein-

sam Hausaufgaben machen. 

Das Handy bleibt dabei stun-

denlang eingeschaltet, und von 

Zeit zu Zeit werden diesbezüg-

lich Kommentare, Fragen oder 

Erklärungen ausgetauscht.“ All 

das sieht Petrovic als Zeichen, 

dass sich nach der Generation 

Internet jetzt eine Generation 

Handy etabliert. Und deren 

Mitglieder müssen anders an-

gesprochen werden, will man 

ihre Kommunikationsformen 

etwa für schulische Zwecke nut-

zen. Die Evolaris Privatstiftung 

wird demnächst ein System tes-

ten, das sie im Rahmen eines 

EU-Projekts mit neun in- und 

ausländischen Partnern entwi-

ckelt hat: mobile Game-Based 

Learning (mGBL) – etwas, das 

Petrovic auch „Pervasive Ga-

ming“, alles durchdringendes 

Spielen, nennt.

Generation Handy

Ein Beispiel, das demnächst 

getestet wird, erläutert das Sys-

tem, das dahintersteckt: So füh-

len sich etwa viele Schüler vom 

Geschichtsunterricht über die 

Bauten des Barock angeödet. 

Hier hilft „Blog Baroque“. Nach 

einer kurzen Einführung, was 

Barock ist – zur Erinnerung: es 

handelt sich um den in Europa 

vorherrschenden Kunststil von 

etwa 1600 bis 1750 nach Chris-

tus – und ein wenig Stilkunde 

geht es für die Schüler hinaus 

auf die Straße. Sie sollen baro-

cke Gebäude fi nden und mit dem 

Foto-Handy abbilden. Zuvor ha-

ben die Lehrer im Suchgebiet 

die Barockbauten mit Tafeln 

gekennzeichnet, die einen „2-D-

Code“ enthalten. Wird ein derar-

tiges Gebäude dann fotografi ert 

und das Bild etwa per MMS auf 

die Schul-Website gestellt, kann 

der Computer automatisch er-

kennen, ob es tatsächlich ein 

barockes Gebäude ist, und den 

Schülern eine Rückmeldung ge-

ben, wie gut sie im Wettbewerb 

mit anderen Gruppen liegen. 

Petrovic: „Es gibt also ein span-

nendes Spiel in der realen Welt 

mit direkten Belohnungen.“ 

Den Einsatz derartiger Systeme 

kann sich Petrovic gut an Schu-

len oder Universitäten vorstel-

len. Das System selbst ist „tech-

nisch hochkomplex. Man muss 

zudem genau wissen, was wie 

beim Anwender ankommt“, er-

klärt der Evolaris-Vorstand.

Auch im Wirtschaftsbereich 

können derartige Systeme neue 

Beziehungen zwischen Kunden 

und Unternehmen herstellen. 

Petrovic sieht etwa große Chan-

cen im Fremdenverkehr, wenn 

man mit einem Handy ein Ge-

bäude fotografi ert und auf Ba-

sis des dabei erhaltenen Codes 

Erläuterungen oder Angebote 

auf dem Handy erhalten kann. 

Eine andere Möglich keit wären 

Plakate, die, wenn sie mit dem 

Handy fotografi ert werden, Zu-

satzinfos über Preise und Ein-

kaufsmöglichkeiten liefern.

Das Fernsehen kann eben-

falls mit dem Handy kommu-

nizieren. Petrovic: „MTV Ja-

pan macht bereits 30 Prozent 

des Umsatzes über das Handy. 

Wer einen Code auf dem Bild-

schirm fotografi ert und an eine 

bestimmte Adresse mailt, kann 

so Musik-Downloads bestellen.

Eine kleine Kennzeichnung an den Gebäuden mittels 2-D-Code erlaubt die automatische 

Erkennung „richtiger“ Fotos im Blog Baroque. Foto: Bilderbox.com

Blog Baroque für die Generation Handy 
Die Evolaris Privatstiftung bahnt den Weg für neue Methoden des Lernens und der Kommunikation.

Neue Medien ersetzen nicht 

die alten Medien, sondern tre-

ten hinzu und generieren neue 

Nutzerprofi le. Der Weg in diese 

Richtung ist mit Handys gepfl as-

tert: 95 Prozent aller Jugend-

lichen versenden oder erhalten 

täglich SMS. Mehr als zwei Drit-

tel verschicken zwischen einer 

und fünf Meldungen pro Tag. 

95 SMS pro Monat – eine Sum-

me, die Eltern die Hände über 

dem Kopf zusammenschlagen 

lässt – stellen da keine Selten-

heit dar. Das ist nicht weiter 

verwunderlich, denn alle Mobil-

telefone sind mit der SMS-Funk-

tion ausgestattet, und 60 Prozent 

der Mobilfunk-User verwenden 

die se Funktion mindestens ein-

mal wöchentlich. Aber es wird 

noch besser: Fast ein Viertel al-

ler Mobiltelefone haben bereits 

Kameras, 40 Prozent sind MMS-

fähig, und knapp 12 Prozent 

verfügen bereits über einen 

E-Mail Client. Immerhin 3,3 

Prozent sind sogar tauglich für 

die Videotelefonie. Hier tun 

sich neue Märkte auf, für die es 

noch keine Prognosen und Nut-

zerprofi le gibt. bra

Killerapplikation SMS 
wächst weiter rasant

Ziel des Projekts „mobile Game-

Based Learning“ (mGBL) ist es, 

die Wirksamkeit und Effektivi-

tät des klassischen Lernpro-

zesses durch die Entwicklung 

von innovativen Lernmodellen, 

basierend auf Mobile Games, 

zu verbessern. Die neuen Tech-

nologien sollen vor allem in der 

Zielgruppe junger Leute zum 

Einsatz kommen. Innerhalb 

dieses Projekts haben sich ins-

gesamt zehn Partnerorganisa-

tionen aus Groß britannien, Ita-

lien, Kroatien, Österreich und 

Slowenien zusammengefunden, 

um gemeinsam an der Entwick-

lung einer Plattform, die lern-

bezogene Inhalte übers Handy 

in einer spielerischen und inno-

vativen Art präsentieren soll, zu 

arbeiten. Im Speziellen hat sich 

das Projekt zum Ziel gesetzt, 

eine eigene Prototyp-Spiel-

Plattform zu entwickeln und zu 

testen. bra

Game-Based Learning 
für mobile Schüler

Info

    Evolaris Privatstiftung. Die 

Stiftung startete als Evola-

ris Research Lab im Jänner 

2001 als Träger eines Kompe-

tenzzentrums im Rahmen des 

„K-ind-Programms“ des Bun-

desministeriums für Wirtschaft 

und Arbeit. Durch dieses Pro-

gramm wurde die Finanzierung 

von Forschungs- und Entwick-

lungsvorhaben bis 2007 sicher-

gestellt. 2004 wurde das Evola-

ris Customer Experience Lab 

eröffnet, das sich mit der Ana-

lyse von webbasierten und mo-

bilen Anwendungen beschäf-

tigt. Anfang 2005 schließlich 

wurde das Evolaris Research 

Lab II mit den Schwerpunkten 

Me dien und mobile Kommuni-

kation ins Leben gerufen. Evo-

laris bietet seinen Kunden For-

schung und Entwicklung auf 

internationalem Spitzenniveau. 

Derzeit arbeiten bei Evolaris 35 

wissenschaftliche Mitarbeiter 

– Telematiker und Informati-

ker, Psychologen, Betriebswirte 

und Juristen – die gemeinsam 

einen Know-how-Pool mit um-

fassender Kompetenz bilden.

www.evolaris.net

Der gezielte Einsatz des Mobiltelefons als Lernhilfe soll durch ein  

grenzübergreifendes Projekt gefördert werden. Foto: Photocase.com

•
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Das Wiener Forschungszent-

rum Cure ist im Bereich Usabi-

lity Research und Engineering, 

Human-Computer Interaction, 

User Interface Design und 

User Experience Engineering 

aktiv. Ausgangspunkt ist dabei 

die Frage: Warum bereiten uns 

viele Dinge des täglichen Le-

bens ziemliche Schwierigkeiten, 

obwohl sie eigentlich entwickelt 

wurden, um Probleme zu lösen? 

Usability, also Benutzbarkeit, 

dient als Schlüssel zur Aufl ö-

sung solch komplexer Alltags-

probleme. Die Qualität eines 

Interface, der Schnittstelle zwi-

schen Mensch und System, be-

stimmt, wie wir damit umgehen, 

ob wir es benutzen können, ob 

wir damit zu dem gewünschten 

Ergebnis kommen – oder nicht. 

Das Interface als Benutzerober-

fl äche bestimmt aber auch ganz 

wesentlich den Wert und Erfolg 

eines Systems, Produkts, Ser-

vices oder einer Technologie – 

egal, ob Mobiltelefon, Bedie-

nungsanleitung oder Website. 

Die Forschung erzielt damit 

doppelten Nutzen: Benutzer 

profi tieren aufgrund erhöhter 

Zufriedenheit, Zeit- und Ener-

gieersparnis sowie leichterer 

Erlernbarkeit der Systeme; 

Produzenten und Entwickler 

wiederum sichern sich Kosten-

ersparnis, funktionelles Design 

und zufriedenere Kunden. sog

„Usability“ aus Wien
Das Forschungszentrum Cure löst Alltagsprobleme.

Sonja Gerstl 

economy: Sie tragen über Ihren 

optischen Gläsern eine zusätz-

liche Brille. Verraten Sie mir, 

warum? 

Reinhard Sefelin: Diese 

Brille kommt bei unserer For-

schungstätigkeit zum Einsatz, 

wenn wir Leitsysteme oder Räu-

me testen. An der Brille ist vorn 

eine kleine Kamera eingebaut. 

Testpersonen tragen die Brille, 

die Kamera fi lmt mit, und ich 

als Benutzbarkeitsexperte kann 

nachher aufgrund der Aufnah-

men analysieren, wie die Per-

sonen versucht haben, sich im 

Raum zu orientieren. Die Bril-

le wird bei unserem neuen Pro-

jekt eingesetzt. Da geht es um 

die Frage: Wie gut fi nden sich 

Menschen eigentlich auf dem 

Bahnhof zurecht? Wie kommen 

sie zu ihrem Ticket via Fahr-

kartenautomat, zum richtigen 

Bahnsteig und so weiter? Ziel 

ist es, möglichst umfassend den 

Ist-Zustand der Informations-

übermittlung auf dem Bahnhof 

zu erfassen.

Wohin geht der Trend in der 

Usability-Forschung? Welche 

Anwendungen, welche Tech-

nologiebereiche beherbergen 

Potenzial?

Gerade für Cure als For-

schungseinrichtung ist es 

enorm wichtig, zu schauen, wel-

che zukünftigen Möglichkeiten 

es noch gibt. Feststellbar ist, 

dass sich die Forschung weg 

von der reinen Usability hin zur 

User Experience bewegt. Sicher 

spielen Benutzbarkeit und tech-

nische Funktionalität eine ent-

scheidende Rolle, ob ein Produkt 

auf dem Markt reüssieren kann. 

Aber es gibt auch andere wich-

tige Faktoren wie Verpackung, 

Emotionen, Fun-Faktor und so-

ziale Komponenten, die zuse-

hends in den Vordergrund tre-

ten. User Experience bezeichnet 

das positive Gesamt erlebnis des 

Benutzers, vom Entstehen des 

Bedürfnisses über das ganz-

heitliche Produkt- beziehungs-

weise Dienstleistungs-Erlebnis 

bis zum Ende der Benutzung.

 

Was wäre aus Ihrer Sicht ein 

diesbezüglich ideales Produkt?

Ein intelligentes, quasi mit-

denkendes mobiles Produkt, das 

erkennt, in welchem Kontext 

sich sein User gerade bewegt. 

Ein Gerät, das erkennt: Aha, 

jetzt befi ndet sich der Mensch 

gerade auf der Straße in einer 

hektischen Situation, da biete 

ich ihm nur relativ wenig In-

formationen – nämlich so viele, 

wie er gerade aufnehmen kann. 

Beziehungsweise ein Gerät, das 

weiß: Okay, der Benutzer sitzt 

jetzt entspannt im Kaffeehaus, 

da kann ich ihm mehr Informa-

tion bieten, weil er mehr auf-

nehmen kann. 

www.cure.at

Die Wiener Usability-Forschung sucht nach Lösungen für unterschiedliche komplexe

Alltagsprobleme. Foto: CURE

Reinhard Sefelin: „Ein intelligentes Produkt erkennt, in welchem Kontext sich sein Benutzer bewegt, und 
versorgt ihn je nach Situation mit mehr oder weniger Information“, erklärt der Research Coordinator des Wiener 
Usability Forschungszentrums Cure.

Das Universum im User-Kopf

Steckbrief

Reinhard Sefelin ist Re-

search Coordinator von 

Cure. Foto: CURE

NTS Security Forum 2006

Erfahrungen, Lösungen und Produkte im Bereich Firewalls, 
Intrusion Prevention, Anti-Virus, Anti-Spam-Lösungen und 

Managed Security Services.

Wien: Dienstag, 10. Oktober 2006, ab 14:30 Uhr
Ort: Cisco Systems, in Wien (Millennium Tower)

Graz: Mittwoch, 11. Oktober 2006, ab 14:30 Uhr
Ort: Orangerie im Grazer Burggarten

Neben einschlägigen Fachvorträgen werden den Teilnehmern 
am Forum Experten von CISCO SYSTEMS, TREND MICRO 

und der NTS AG zum Informationsaustausch und für
Fachgespräche zur Verfügung stehen.

Programmschwerpunkte
• Einführung in die Cisco ASA 5500-Serie, welche auf der bewährten   
 Cisco Firewall-Technologie aufgebaut ist und Intrusion Prevention
 Services, Anti-X und VPN Services in einem Gerät integriert. So
 bietet sie Unternehmen einen hochwertigen Schutz durch eine leicht  
 zu administrierende Lösung, bei gleichzeitiger Reduzierung der   
 operativen Kosten im Vergleich zum Einsatz von mehreren
 Einzelprodukten.

• Präsentation der Anti-X Protection am Gateway von Trend Micro.   
 Durch die Zusammenarbeit der Marktführer Trend Micro und Cisco
 wurde die Forderung von Unternehmen nach einer umfassenden,   
 mehrschichtigen Sicherheitslösung im Gatewaybereich erfüllt. 

• Vorstellung neuer Managed Security Services. Unternehmen stehen
 heute vor der Aufgabe, ihr Netzwerk vor einer zunehmenden Zahl an  
 Bedrohungen aus dem Internet zu schützen. Mittels Managed   
 Security Services können diese Risiken langfristig, kostengünstig   
 und zuverlässig minimiert werden.

Für einen gemütlichen Ausklang ist durch ein Buffet und eine
steirische Weinverkostung unter fachkundiger Anleitung 

eines Weinakademikers gesorgt.

Die Teilnahme am Security Forum 2006 ist kostenlos!
Anmeldung erforderlich per E-Mail an anmeldung@nts.at 

Alle Details erfahren Sie unter www.nts.at

Einladung
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Sonja Gerstl
 

Kaum eine andere Sparte auf 

dem österreichischen Markt 

entwickelt sich derzeit so dy-

namisch wie jene des Mobile 

Business. Aus aktuellen Erhe-

bungen von Austrian Internet 

Monitor (AIM) Business vom 

April 2006 geht hervor, dass be-

reits mehr als 50 Prozent aller 

Business User über Notebooks 

verfügen. Schon jedes fünfte 

heimische Unternehmen stat-

tet seine Mitarbeiter mit Per-

sonal Digital Assistants (PDA) 

aus – das entspricht einer Ver-

doppelung gegenber dem Vor-

jahr. Die Nutzung von Mobilte-

lefonen in Firmen liegt derzeit 

bei 84 Prozent. Inklusive Privat-

kundenbereich werden in Sum-

me mehr als 50 Prozent aller Te-

lefonieminuten über das Handy 

abgewickelt.

Frühphase

 Interessant ist dabei das Er-

gebnis des Ländervergleichs 

einer Studie der Unterneh-

mensberatungsfi rma Arthur D. 

Little, die kürzlich fertiggestellt 

wurde. Demnach befi ndet sich 

Österreich noch in der „Früh-

phase“, während hingegen skan-

dinavische Länder, aber auch 

die USA oder Japan uns hier um 

einiges voraus sind.

Unter Österreichs Mobil-

funkbetreibern herrscht Gold-

gräberstimmung – das Markt-

Potenzial ist noch lange nicht 

ausgeschöpft. Alleine für den Be-

reich mobile Breitband-Dienste 

prognostizieren aktuelle Unter-

suchungen eine 20-prozentige 

Steigerung bis 2010. Michael 

Fried, Marketing-und-Sales-Ge-

schäftsführer von One: „Mehr 

als jedes fünfte Unternehmen 

ohne mobilen Datentransfer in-

teressiert sich bereits dafür. Es 

liegt an uns, all jene zu überzeu-

gen, dass Mobilkommunikation 

den Arbeitsalltag effi zienter ge-

staltet und darüber hinaus auch 

noch Kosten sparen hilft.“ 

Schutzmaßnahmen

Möglichkeiten und Potenzial 

von Mobile Business haben 

zwischenzeitlich aber nicht nur 

eine rasant wachsende Zahl be-

geisterter User gefunden, son-

dern auch Hacker und andere 

Bad Boys virtueller Computer-

welten auf den Plan gerufen. 

Zunächst einmal wurden in ers-

ter Linie ausführbare Dateien 

eingeschleust, Headsets außer 

Gefecht gesetzt oder Icons aus-

getauscht – nur um zu beweisen, 

dass Hacker in der Lage sind, 

das zu tun. Solche Spielereien 

sind auch aus den Anfängen der 

PC-basierten Viren bekannt. Im 

Februar 2006 tauchte der ers-

te javafähige Handy-Virus auf, 

einen Monat später folgte der 

erste Cross-Plattform-Schäd-

ling, der via PC ein Smartphone 

infi zieren kann und umgekehrt. 

Im April verbreitete sich ein 

Spyware-Programm in der mo-

bilen Welt. Die Anzahl der ver-

fügbaren Telefone ist sicher der 

wichtigste Faktor für die weitere 

Entwicklung, der zweite Faktor 

ist die mobile Plattform. 99 Pro-

zent der mobilen Viren kommen 

derzeit auf Symbian, das am 

weitesten verbreitete Betriebs-

system für Smartphones. Ein 

paar versprengte Schädlinge 

haben es noch auf Windows Mo-

bile abgesehen. Experten emp-

fehlen ein ähnliches Maßnah-

menpaket, wie es für Laptops 

gilt – also Firewall, Intrusion 

Prevention, Bluetooth/Infrared 

Control, Virtual Private Network 

(VPN), Integrity Manager und 

eine Antivirus-Lösung.

M-Business ist mehr als drahtlose Kommunikation. M-Business bedeutet Infrastruktur, 

Lösungen und Services, egal wo man sich gerade aufhält. Fotos: ONE

economy: „Mobile Business“ 

lautet das Gebot der Stunde. 

Welche Services stehen bei den 

Anwendern derzeit besonders 

hoch im Kurs?

Michael Fried: Im Telefonie-

bereich dominiert das Handy 

die Kommunikation. Mehr als 

die Hälfte aller Telefonieminu-

ten wird bereits mobil durchge-

führt, und die Tendenz ist stark 

steigend. Produkte wie die mo-

bile Nebenstellenanlage von 

One, die eine fl exiblere und kos-

tengünstigere Alternative zum 

Festnetz darstellt, unterstützen 

diesen Trend. Auch im Daten-

bereich geht die Entwicklung 

in Richtung mobil. Ob mobiles 

Senden und Empfangen von 

E-Mails oder der mobile Zugriff 

auf Firmennetzwerk und -daten: 

Immer mehr Unternehmen stat-

ten ihre Mitarbeiter mit mobilen 

Endgeräten wie Smartphones, 

PDA oder UMTS/HSDPA-Da-

tenkarten für die Nutzung von 

mobilem Breitband aus.

Welche Herausforderungen 

bringt das für die Mobilfunk-

branche mit sich?

Der Mobilfunkmarkt war in 

der Vergangenheit sehr tech-

nikgetrieben. Es gilt nun, die 

Technik wieder an die Bedürf-

nisse der Kunden anzupassen. 

Wir müssen leicht verständ-

liche Anwendungen schaffen 

und einfach zu bedienende End-

geräte anbieten, die einen pro-

blemlosen Einstieg in die mo-

bile Arbeitswelt ermöglichen. 

Einer der stärksten Trends im 

Mobile Business-Bereich geht 

in Richtung Lösungsvertrieb. 

Hier sind Integrationslösungen 

in bestehende IT-Infrastruktur 

mithilfe von Partnern wie ACP 

oder Mobil-Data gefordert, um 

dem Kunden eine optimale Ab-

deckung mit mobilen Lösungen 

zu garantieren – nämlich Tele-

fonie, Mail Services wie Out-

look auf dem Handy und An-

bindungen an Datenbanken mit 

gesicherten Synchronisations-

möglichkeiten.

Können sich die Österreicher 

auch mit Special Offers wie 

„Mobile Payment“ anfreunden?

M-Payment ist eine wichtige 

mobile Anwendung für Privat-

kunden, die stark an Bedeutung 

gewinnt. Durch unsere Beteili-

gung an Paybox haben wir eine 

der weltweit ersten betreiber-

übergreifenden Bezahllösungen 

realisiert. Über zwei Mio. pri-

vate Vertragskunden haben so 

die Möglichkeit, bei 6000 Akzep-

tanzstellen via Handy zu bezah-

len. Das Thema M-Payment ist 

jedoch nur für Privat- und we-

niger für Business-Kunden ein 

Thema. Welches Unternehmen 

bezahlt schließlich schon ger-

ne die Online-Einkäufe seiner 

Mitarbeiter?

Die immer komplexer wer-

denden Handy-Software-Pro-

gramme haben zwischenzeitlich 

Hacker auf den Plan gerufen. 

Wie kann man sich als Benut-

zer vor unliebsamen Übergriffen 

schützen?

Bei Computern sind Viren 

schon lange ein lästiges Thema. 

Auch auf Mobiltelefonen tau-

chen Viren immer häufi ger auf. 

Handy-Viren können sich dabei 

per MMS oder per Bluetooth 

verbreiten. Sie sind für den 

Empfänger meist nicht erkenn-

bar, da der Text und der Ab-

sender der Nachricht bekannt 

sind. Je nach Handy-Virus rei-

chen die verursachten Schä-

den vom Verlust der Daten bis 

zur Beschädigung des Handys. 

Vor allem Handys mit Symbi-

an- oder Windows Mobile-Be-

triebssystem sind durch Viren 

gefährdet. One bietet in Koope-

ration mit F-Secure einen Han-

dy-Viren schutz auf www.one.at/

handyvirus zum Download. Dies 

ist aus unserer Sicht der einzige 

effi ziente, vollständige Schutz 

vor Handy-Viren. sog

Michael Fried: „Wir müssen leicht verständliche Anwendungen schaffen und einfach zu bedienende 
Endgeräte anbieten, die einen problemlosen Einstieg in die mobile Arbeitswelt ermöglichen“,  erklärt der für
Marketing und Sales zuständige One-Geschäftsführer.

Das Büro im Jackentaschenformat

Mobile Arbeitswelten 
M-Business gilt für Österreichs Mobilfunkbetreiber als neuer Hoffnungsmarkt.

Steckbrief

Michael Fried ist Marketing- 

und-Sales-Geschäftsführer 

von One. Foto: ONE/Spiola
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Man hat sich schon gefragt, wo-

her die vielen Video-Angebote 

kommen sollen, die in Zukunft 

Internet-Portale und mobile 

Gadgets bereichern sollen. Noch 

im Herbst dieses Jahres bringt 

jedenfalls die Multimedia-Unit 

der Austria Presse Agentur 

(Apa) ihre ersten Video-Con-

tent-Pakete auf den Markt und 

reagiert damit auf die starke 

Nachfrage nach professionellen 

Laufbild-Angeboten. 

„Wir wollen mit diesen neuen 

Produkten nicht nur dringende 

Kundenwünsche befriedigen, 

sondern auch dem Trend un-

serer internationalen Partner-

agenturen folgen“, erklärt dazu 

Apa-Multimedia-Chef Marcus 

Hebein. Dennoch geht die Apa 

auch bei dieser Neuentwick-

lung einen eigenen Weg, gilt es 

doch, die spezifisch österrei-

chische Kundenlandschaft mit 

vergleichsweise wenig TV-Sta-

tionen, dafür einem hoch ent-

wickelten Portalmarkt und aus-

gereiften Mobil-Lösungen zu 

bedienen. 

Entlang der Produktlinie von 

Apa-Multimedia sind laut He-

bein auch die Video-Angebote 

als komplette Fertiglösungen 

(Ready-made Clips) konzipiert, 

die ohne weitere Bearbeitung 

oder Wartung direkt in den Kun-

den-Sites implementiert werden 

können. Den besonderen Vorteil 

eines Laufbild-Angebots einer 

Nachrichtenagentur sieht Apa-

Chefredakteur Michael Lang ei-

nerseits in der Einbettung aktu-

eller Video-Datenströme in ein 

komplettes Nachrichtenangebot 

in Wort und Bild, „wodurch der 

Clip auf Portal oder Handy erst 

in den richtigen Zusammenhang 

gestellt wird“. Zum anderen 

seien eine erfahrene Redaktion 

und internationale Partner mit 

einem äußerst breiten Laufbild-

angebot die richtigen Vorausset-

zungen für glaubwürdige Nach-

richten-Videolösungen.

Society und Kurioses

An ein Nachrichten-Vollan-

gebot ist seitens der Apa aller-

dings im Laufbildbereich nicht 

gedacht. „Derzeit sind neben 

den illustrativen Elementen zu 

Pflichtstücken der Breaking 

News, die auch etwas abseits 

der traditionellen Nachrichten-

gebung gestaltet sein können, 

vor allem Society, Entertain-

ment und Kurioses gefragt“, 

betont Lang. Ein Element des 

traditionellen Agenturgeschäfts 

wird allerdings auch im Video-

Bereich beibehalten: Die Ge-

schäftsmodelle haben vorerst 

fast ausschließlich Abonne-

mentcharakter. „Die Kunden 

erwarten von uns Gesamtlö-

sungen und keinen Detailver-

kauf. Unsere Stärke liegt im 

fertigen Datenstrom, der zeit-

gerecht, regelmäßig und in 

gewohnter Apa-Qualität gelie-

fert und implementiert wird“, 

so Hebein. 

In der ersten Stufe will sich 

die österreichische Nachrich-

tenagentur auf eine Grundver-

sorgung mit Videopaketen zu 

jeweils fünf bis sechs Clips pro 

Tag konzentrieren. Das interna-

tionale Material, das in der Apa-

Zentrale am Wiener Naschmarkt 

bearbeitet, geschnitten, vertont 

und für den Heimmarkt aufge-

arbeitet wird, stammt von Agen-

turpartnern, die zu den größten 

Videoanbietern weltweit zählen. 

Österreichische Feeds werden 

vorerst gemeinsam mit beste-

henden Laufbild-Anbietern ge-

staltet, eine redaktionelle Ei-

genaufbringung ist in Prüfung.  

„Wir betreten hier neue Ge fi lde, 

die sich in Bezug auf UserVer-

halten, inhaltliche Schwer-

punkte, technische Formate, 

aber auch Finanzierungsmodel-

le nur in enger Zusammenarbeit 

mit dem Kunden erschließen 

lassen. Insofern scheint es uns 

angebracht, Schritt für Schritt 

gemeinsam mit dem Markt 

vorzugehen“, beschreibt Apa-

Chefredakteur Lang den ge-

planten Weg. 

Weiter reichende Ideen lie-

gen natürlich bereits auf dem 

Reißbrett. So scheinen gestal-

tete und moderierte Nachrich-

tenmagazine – etwa aus dem 

Apa-Newsroom, aber auch 

mit dem Branding des jewei-

ligen Kunden beziehungswei-

se Medienhauses – mit mehre-

ren Beiträgen in einem Format 

mit mehreren Updates pro Tag 

ebenso der Nachfrage zu ent-

sprechen wie Sonderpakete zu 

Schwerpunktthemen. „Eine mul-

timediale Anreicherung solcher 

Themen etwa mit interaktiven 

Grafiken, Audio- Slideshows, 

Votings oder Gewinnspielen 

scheint hier die logische Kon-

sequenz zu sein“, blickt Hebein 

in die nahe Zukunft seines Pro-

duktionsbereiches.

Eine weitere Kernkompetenz 

der Apa als technischer Dienst-

leister für Datenbanklösungen 

und Media-Distribution kommt 

auch im Zusammenhang mit dem 

neuen Video-Schwerpunkt nicht 

ungelegen. Lang: „Die Entwick-

lung einer Video-Plattform ana-

log zur Bild-Plattform unserer 

Fotoagentur Apa-Images ist be-

reits abgeschlossen. Die Funk-

tionalität dieser Syndication-

Lösung reicht von Speicherung 

und Verteilung von Laufbildin-

halten in allen gängigen For-

maten über Abrechnungstools 

bis zum Rechte-Management. 

Dadurch werden Austausch, 

Vermarktung und Verrechnung 

von Video-Inhalten verschie-

denster Anbieter in Österreich, 

aber auch international deutlich 

erleichtert.“

www.apa.co.at

Bewegte Bilder haben Zukunft. Aus Clips mit Unterhaltungswert könnten gestaltete und 

moderierte Nachrichtenmagazine – etwa aus dem Apa-Newsroom – werden. Foto: APA

Agenturbilder lernen laufen 
Apa-Multimedia erweitert die Leistungspalette um Video-Content für Portale und mobile Nutzer.

Fremdgehen war immer schon 

kritisch. So ist es in vielen Netz-

werkumgebungen noch heute 

die Regel, dass man mit dem 

Erwerb eines Systems auch 

eine kommunikative Monoga-

mie auf Zeit eingehen muss. 

Die neue Version der IP-Tele-

fonielösungen von Avaya, VPN 

Remote for IP Phones 2.0, da-

gegen unterstützt dezidiert of-

fene Netzwerkstandards. Damit 

wird es für Unternehmen leich-

ter, in Zukunft ihren Mitarbei-

tern an dezentralen Standorten 

hochwertige Kommunikations-

lösungen anzubieten.

Mitarbeiter, die von zu Hau-

se oder unterwegs aus arbei-

ten, können so die gleichen 

IP-basierten Kommunikations-

lösungen wie im Büro nutzen, 

indem sie ihr IP-Telefon mit 

minimalem Aufwand bei sich 

installieren – vergleichbar mit 

der Inbetriebnahme eines Lap-

tops für eine VPN-Verbindung 

ins Internet. Das gilt jetzt auch 

für VPN-Umgebungen von Cis-

co und Juniper Networks. „Im-

mer mehr Menschen arbeiten 

von zu Hause aus. Nach einer 

IDC-Studie werden 2009 allein 

in den USA zehn Millionen und 

in West europa neun Millionen 

Menschen von zu Hause oder 

einem dezentralen Standort 

aus arbeiten, was einem Wachs-

tum von zehn Prozent von 2004 

bis 2009 entspricht. Dies stellt 

sowohl große als auch mittel-

ständische Unternehmen vor 

neue Herausforderungen“, er-

klärt Walter Becvar, Managing 

Director von Avaya in Öster-

reich. „Die größte Herausfor-

derung dabei ist die Bereitstel-

lung qualitativ hochwertiger 

Kommunikationslösungen, um 

einerseits die Produktivität 

zu steigern, gleichzeitig aber 

auch die Kosten im Blick zu 

behalten.“

So kann ein externer IT-Ad-

ministrator die Verbindungs- 

und Sprachqualität jedes Nut-

zers selbstständig überwachen, 

und auch der Anwender kann 

alle für die Qualitätssicherung 

benötigten Daten direkt von sei-

nem Telefon einsehen und an 

den Administrator weiter leiten. 

Mithilfe dieser Funktionali-

tät können IT-Administratoren 

dezentral arbeitenden Mitarbei-

tern den gleichen Service Level 

für ihre VoIP-Lösung garan-

tieren, als würden sie im Büro 

sitzen. bra

www.avaya.at

Kein Ausschluss unter dieser Nummer
Neue Avaya-Telefonielösungen unterstützen offene Standards für IP-Telefonie.

Keine Angst vor fremden Netzwerken. Avaya setzt auf offene 

Standards bei Telefonielösungen. Foto: Photocase.com
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